
		
			[image: Foto eines historischen Schlosses mit Türmen und Gärten im Vordergrund unter blauem Himmel]
		
	
		
			Catherine Duval

			Verrat an der Loire

			Ein Fall für Baron Philippe

		

	
		
			Impressum

			Personen und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden 
oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

			Bei Fragen zur Produktsicherheit gemäß der Verordnung über die allgemeine Produktsicherheit (GPSR) wenden Sie sich bitte an den Verlag.

			Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen 
insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG 
(»Text und Data Mining«) zu gewinnen, ist untersagt.

			Immer informiert

			Spannung pur – mit unserem Newsletter informieren wir Sie 

			regelmäßig über Wissenswertes aus unserer Bücherwelt.

			Gefällt mir!

			Facebook: @Gmeiner.Verlag

			Instagram: @gmeinerverlag

			Besuchen Sie uns im Internet:

			www.gmeiner-verlag.de

			© 2026 – Gmeiner-Verlag GmbH 

			Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch

			Telefon 0 75 75 / 20 95 - 0

			info@gmeiner-verlag.de

			Alle Rechte vorbehalten

			Satz/E-Book: Mirjam Hecht

			Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart

			unter Verwendung eines Fotos von: © Chateau de Chambord 
Willy Mobilo / Shutterstock.com

			ISBN 978-3-7349-3594-7

		

	
		
			Widmung

			À la vie

		

	
		
			Zitate

			Trop de chiens rendent la chasse difficile.

			Zu viele Hunde erschweren die Jagd.

			*

			On n’élève pas un chien le jour de la chasse.

			Einen Jagdhund erzieht man nicht erst am Tag der Jagd.

			*

			Souvent femme varie, bien fol est qui s’y fie.

			Frauen sind wechselhaft; ein Narr ist, wer sich darauf einlässt.

			(François Ier)
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			Kapitel 1

			»Nirgends wird so viel gelogen wie auf Beerdigungen«, sagte Tante Aude. Bevor sie weiterreden konnte, verzog sie ihr Gesicht und kniff die Augen zusammen. Dann nieste sie in ihr Spitzentaschentuch, sodass ihr Oberkörper bebte.

			»Tante Aude, pass doch auf.« Philippe schob die lange Feder an ihrem Fascinator, die hin und her wippte und ihn dabei im Gesicht traf, zur Seite. »Das kitzelt.« 

			»Tut mir leid. Die Lilien. Ich hasse diese Dinger. Untersteh dich, für meine Beerdigung Lilienschmuck zu bestellen. Das musst du mir versprechen, Philippe.«

			»Du bist noch nicht einmal achtzig. Bis zu deiner Beerdigung dauert es noch mindestens zwanzig Jahre, da bin ich mir sicher. Und wenn es so weit ist, ist dir deine Lilien­allergie auch egal, Tata.«

			Philippe trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Er wollte weg, raus aus der Situation. Viel lieber hätte er über den Dingen geschwebt, zwischen dem blauen Spätsommerhimmel und der grünen Parklandschaft. So wie vor ein paar Wochen, im Heißluftballon. Sie waren über das östliche Loire­tal und Château de Murot gefahren. Heute würde er nicht nur Teiche sehen, die wie Edelsteine zwischen den Bäumen aufblitzten, oder die Loire, die sich gemächlich Richtung Atlantik schob. Sondern auch eine Ameisenstraße, die sich durch den Schlosspark schlängelte. 

			Statt im Ballon davonzugleiten, stand er vor der Familiengruft des Château de Murot und beneidete alle Leute, die sich nach dem endlosen Trauergottesdienst hatten verabschieden können. Als Duc de Cotignac war er selbstverständlich zur Beisetzung des Vicomte de Murot in der Gruft geladen. Nun wartete er vor der zierlichen Tuffsteinkapelle darauf, dass die Hinterbliebenen der Familie Murot aus der Gruft herauskamen und man zum Empfang in der Halle des Schlosses gehen konnte. Die wenigen verbliebenen Trauergäste standen dicht gedrängt rechts und links des Weges. Philippe konnte das schwere Parfüm der Dame neben sich riechen. Aus der Gruft strömte hingegen der Muff von Jahrhunderten nach draußen in die herrlich klare Septemberluft. An seinem Arm hing schwer Tante Aude. 

			Sie plapperte weiter drauflos. »Wenn man dem Pfarrer glaubt, war Claude das reinste Engelchen. Von wegen. Jedes Mal, wenn ich ihn auf der Rennbahn in Longchamp getroffen habe, hatte er ein anderes Flittchen dabei. Ist ja kein Wunder. Claude hat mit seinem Geld nur so um sich geworfen.«

			»Tante Aude, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um über deinen Cousin zweiten Grades zu lästern. Erzähl mir deine Geschichten lieber zu Hause, wenn nicht die halbe Adelsgesellschaft der Touraine zuhört.«

			»Papperlapapp«, schnaubte sie.

			Philippe war froh, dass aus der Kapelle nun feierliche Klänge drangen, die den Rest von Tante Audes Geschimpfe übertönten. Die Jagdhornbläser spielten das letzte Halali. Dann traten sie mit ernster Miene heraus und schritten den Weg entlang zum Schlosstor. Hinter ihnen folgten der Pfarrer und einige Ministranten. Danach die Familie.

			»Barbara de Murot«, kommentierte Tante Aude. »Du hast sie vermutlich zuletzt bei deiner Kommunion gesehen, Philippe. Sie ist häufiger in Monte Carlo und Marbella als zu Hause. Und so sieht sie auch aus. Behängt wie ein Pfingstochse! Das Gold und die Steinchen kann man sogar durch ihren Schleier blitzen sehen. Ich glaube, sie hat völlig vergessen, wie man sich als Witwe angemessen kleidet.«

			Philippe sah Claudes Frau hinterher. Sie musste etliche Jahre jünger sein als ihr verstorbener Ehemann, vielleicht Mitte oder Ende sechzig. Sie trug einen engen schwarzen Mantel, und ihre Füße steckten in auffälligen Schlangenlederpumps. Ihre Beine waren muskulös, und ihre Bewegungen wirkten dynamisch. Ihr Gesicht verschwand fast vollständig unter einem ausladenden Hut.

			»Das Fragezeichen neben ihr ist Olivier de Murot, der künftige Duc. Ein Einzelkind. Kein Wunder. Ist oft so, dass nach dem ersten Kind im Bett der Ofen aus ist. Barbara hatte Glück, dass sie gleich einen Stammhalter in die Welt gesetzt hat. Danach hat Claude sie machen lassen, was sie wollte. Die beiden hatten eine Abmachung. Bei offiziellen Anlässen flog sie aus ihrem Jetset-Leben ein und gab die Frau an seiner Seite, ansonsten gingen sich die beiden aus dem Weg. Wie Donald Trump und Melania. Das Geheimnis einer langen Ehe. Für sie ist die Rechnung aufgegangen. Erbin von Claude de Murot. Seine Witwe zu sein ist viel lukrativer als seine geschiedene Ehefrau. Ich verstehe nicht, wieso Claude da mitgemacht hat.«

			»Tante Aude, nicht so laut.« Philippe sah sich um. Die Umstehenden hielten ihre Köpfe entweder gesenkt oder steckten sie zusammen und tuschelten. Das Bild gefiel Philippe. Die Trauergäste sahen in ihren schwarzen Kleidern elegant aus. Die Damen trugen schlichte Mantelkleider oder Kostüme und Hüte, die meisten Herren Cut, so wie er. Er fühlte sich wohl in seinem teuren Anzug aus der Savile Row in London. Das Teil saß wie eine zweite Haut. 

			»Wahrscheinlich, weil Olivier als Alleinerbe nichts taugt«, fuhr Tante Aude fort. »Das Versagen quillt ihm wirklich aus jedem Knopfloch.« Sie hatte den letzten Satz zwischen ihren Zähnen hervorgepresst und grüßte dabei freundlich nickend ein Ehepaar, das so alt sein mochte wie sie selbst. Philippe kannte die beiden ebenso wenig wie die meisten anderen Gäste. Seit er als Teenager in ein Internat in die Schweiz geschickt worden war, hatte er die Adelsgesellschaft der Touraine nur noch in sehr kleinen Dosen genossen. Auch während seiner Pariser Zeit als junger Erwachsener hatte er daran nichts geändert. Doch mit diesem Frühjahr und dem Tod seines Onkels Jean-Baptiste, dem ehemaligen Duc de Cotignac, hatte sich alles geändert. Philippe hatte den Titel geerbt und mit ihm allerhand Pflichten. Wie zum Beispiel die, seine Tante Aude zur Beerdigung ihres Cousins zweiten Grades zu begleiten. 

			Inzwischen hatte die Gesellschaft die Halle des Château erreicht, wo ein prächtiges Buffet aufgebaut war: süße und salzige Petits Fours, Mini-Quiches, Macarons. Unterwegs zu den herrlichen Häppchen hatte er Tante Aude bei ihrer Cousine Bette geparkt. Er selbst bediente sich, stellte sich an einen Stehtisch und ließ das erste Glas Champagner durch seine Kehle prickeln. Schon viel besser, dachte er. Als ein Kellner an ihm vorbeiging, griff Philippe sich das zweite Glas. 

			»Nicht so gierig, mein lieber Philippe. Nicht, dass du mit deiner DS noch im Graben landest. Auch wenn ich natürlich weiß, dass Champagner zu deinen Hauptnahrungsmitteln gehört.« 

			Joséphine de Crécy gab ihm Begrüßungsküsschen. Sie trug ihre blonden Haare heute zu einem züchtigen Knoten gesteckt. Um den Hals schimmerte eine dreireihige Perlenkette. Der Ausschnitt ihres engen schwarzen Kleids ließ den Ansatz ihrer Brüste erkennen. Ihre blauen Augen wurden durch ein winziges Netz, das von einem schmalen Pillboxhütchen ins Gesicht fiel, mehr betont als verhüllt. Ihre Lippen waren dem Anlass gemäß nur mit einem durchsichtigen Lipgloss und nicht wie sonst knallrot geschminkt. Dennoch sahen sie verführerisch aus. Philippe riss sich mit Mühe von dem Anblick los und fragte nach Joséphines Ehemann.

			»Ich bin mit Charles hier. Mein Mann war verhindert. Wie meistens. Geschäfte.« Sie deutete in die gegenüberliegende Ecke des Raumes, wo Philippe Charles Trichet, den aufstrebenden Politiker der konservativen Action Nationale, plaudern sah. 

			»Noch immer dein Begleiter? Du wirst doch nicht etwa bodenständig, meine Liebe?«, fragte er die Comtesse. 

			Diese lächelte kopfschüttelnd.

			»Du weißt, für dich würde ich Charles sofort verlassen, mein Liebster, zumindest vorübergehend.« Sie warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. Er küsste ihre Hand und hielt sie einfach fest.

			»Du bist mit dem Vicomte de Murot verwandt, Joséphine?«

			»Wie sagtest du selbst einmal, Philippe? Wenn man weit genug in der Geschichte Frankreichs zurückgeht, ist in diesem Saal hier jeder mit jedem verwandt. Frag mich bitte nicht genauer. Es tut auch nichts zur Sache. Der arme Claude ist tot, dieser alte Schwerenöter. Und das auf so tragische Weise. Ein Jagdunfall. Das Opfer: Vicomte Claude de Murot, dreiundachtzig, seit mehr als vierzig Jahren Vorstand der Jagdvereinigung Vénerie de Sologne. Ironie des Schicksals, findest du nicht?«

			»Jagdunfall also. Der klassische Tod eines Adeligen, wie bei so manchem französischen König. Macht sich gut im Stammbaum«, sagte Philippe. 

			Beide lachten komplizenhaft.

			»Papperlapapp«, tönte es. Tante Aude schob sich zwischen Philippe und Joséphine und sah ihn tadelnd an. In der Hand hielt sie ein Glas Whisky. »Wie geht es dem werten Gemahl, Madame de Crécy?«, fragte sie, drängte Joséphine weg und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Wenn ihr mich fragt: Das war kein Jagdunfall. Claude war ein alter Hase, Jäger von Kindesbeinen an. Dem passiert kein Jagdunfall. Das war Mord.« Mit einem Zug leerte sie ihren Whisky. Sie stellte das Glas auf den Tisch. »Kriegt man hier denn nichts zu trinken?«

			Ein Kellner huschte herbei, und sie griff sich ein Glas Champagner. Sie nahm einen Schluck und sagte anerkennend: »Ich muss schon sagen, beste Qualität. Claude lässt sich auch im Tod nicht lumpen. Der Mann, mit dem seine Witwe Barbara gerade flirtet, ist übrigens Gérard de Nivel, ein alter Freund von Claude, jedoch aus keiner alten Familie. Die Nivels wurden unter Napoléon geadelt. Trotzdem waren Claude und er seit der Schulzeit befreundet und unter anderem Jagdgenossen. Wenn wir ihn fragen, wird er dasselbe sagen. Ein Unfall, das ist wirklich ausgeschlossen bei einem so versierten Jäger wie Claude. Gérard verwaltet die Wälder von Chambord. Er kennt sich aus. Das ist viel interessanter, als mir Cousine Bettes Gerede über ihren Rosengarten anzuhören. Komm, Philippe, wir gehen hin und fragen ihn nach seiner Meinung.«

			»Gehen wir nicht. Tante Aude, ich bringe dich nach Hause. Wir waren lange genug hier. Draußen ist herrliches Wetter.« Philippe wollte die Situation beenden, bevor sie noch unangenehmer wurde. Tante Aude war ihr Schwips deutlich anzumerken. Charles Trichet hatte Joséphine entdeckt und steuerte durch die Menschenmenge direkt auf ihren Tisch zu. Er kam sicherlich nicht zum Plaudern. Seine Pläne, Philippes Schloss zu einem Touristenmagneten zu machen, hatte er noch nicht aufgegeben. Ganz im Gegenteil, mehr und mehr Projekte im Rahmen von Trichets Idee »France de Cœur – Cœur de France« waren in der Region angelaufen. Philippe musste handeln.

			»Joséphine, du entschuldigst mich.« Er ließ die verblüffte Comtesse stehen, packte Tante Aude am Ellenbogen und zog sie aus der Halle in den Schlosspark zu seinem Auto. Auf dem Beifahrersitz kramte die alte Dame in ihrer Handtasche, während die Hydraulik das Fahrgestell des ­Citroëns in die Höhe ruckelte. 

			»Du kannst einem auch wirklich jeden Spaß verderben, Philippe«, meckerte Aude. Endlich hatte sie gefunden, was sie gesucht hatte. Sie schraubte ihren silbernen Flachmann auf. »Gerade wurde es interessant. Gérard de Nivels Sicht auf die Dinge hättest du dir nicht entgehen lassen dürfen. Und Mathieu Delmont war auch da. Das ist Claudes Notar. Außerdem seine Freunde von der Jagdgesellschaft. Die musst du alle befragen, Philippe.« Sie nahm einen Schluck aus dem Fläschchen.

			»Muss ich nicht. Claude de Murot ist tot, die Beerdigung ist vorbei und morgen ist seine Barbara wieder in Saint-Tropez oder Monte Carlo. Du schläfst zu Hause deinen Rausch aus. Und ich fahre auf mein Schloss und besuche Serge.« Und die schöne Winzerin Florence, dachte er bei sich. Aber Tante Aude musste ja nicht alles wissen.

			»Papperlapapp. Hiermit erteile ich deiner AAD einen offiziellen Auftrag: Mein Neffe Philippe, Baron du Pléssis und Duc de Cotignac, Inhaber der Agence des Affaires Délicates, einer Agentur für unangenehme Angelegenheiten, ermittelt in einer Mordsache. In meinem Auftrag. Ich glaube nicht an einen Unfall. Und ich zahle gut.« Wieder nahm sie einen Schluck.

			»Tante Aude, das ist nicht dein Ernst. Ich habe keine Zeit für Ermittlungen.« Und keine Lust auf Ermittlungen in einer Mordsache, denn das würde unweigerlich Charlotte Maigret vom Commissariat de Tours auf den Plan rufen. Auch wenn Philippe und die Kommissarin sich im letzten gemeinsamen Fall angenähert hatten, fand er Charlotte wesentlich uncharmanter als Florence. Wenngleich sehr attraktiv.

			»Und ob das mein Ernst ist. Ich weiß einfach, dass diese Sache faul ist. So faul, dass sie zum Himmel stinkt. Und deswegen wirst du mir den Gefallen tun und ermitteln.« Wieder setzte sie den Flachmann an. 

			Es hatte keinen Zweck. Er würde mit ihr reden, wenn sie wieder nüchtern war. Philippe trat aufs Gaspedal, und sie glitten über die Landstraße Richtung Tours. Kein Wölkchen stand am Himmel. Die Trauerweiden am Loire-Ufer, das Château de Chaumont hoch über dem Fluss, Amboise mit dem Château Royal. Sie verschwammen im Fahrtwind zu grünen und weißen Flecken vor dem blauen Himmel. Das Radio entließ eine fröhliche Melodie in den Septembertag und vertrieb Philippes Eindrücke von der Beerdigung, dem Sarg mit dem Familienwappen der Murots. Doch die Schatzsuche war nicht nur vergeblich gewesen, sie hatte Opfer gefordert, dem muffigen Geruch in der Gruft. Er glaubte, alles hinter sich gelassen zu haben, als es vom Beifahrersitz tönte:

			»Diese Barbara. Sie lässt einfach zu viel machen. Botox und Schlauchbootlippen. Nicht billig. Sieht aber billig aus.«

		

	
		
			Kapitel 2

			Serge legte seine flauschigen Ohren an und schloss die Augen. Er genoss es, gekrault zu werden. Träge wedelte er mit dem Schwanz ein paar Fliegen weg und lehnte seinen Kopf an Philippes Brust. Seine Nüstern blähten sich im Rhythmus der ruhigen Atemzüge. Vorsichtshalber hatte Philippe kein Einstecktuch in die Brusttasche seines Tweedjacketts gesteckt. Das letzte hatte der freche Esel gefressen. Philippe kraulte ihn an den Backen und am Unterkiefer und ließ den Blick schweifen. Hinter der Koppel dehnten sich die Weinfelder bis zum Horizont. So wirkte es zumindest, denn das Gelände fiel zur Vienne hin ab. Weit entfernt, vor dem wolkenlosen Himmel, lag die Festung wie ein Krönchen auf dem Bergrücken über dem kleinen Städtchen Chinon, dessen Dächer hinter den Weinreben verschwanden. Nach dem verregneten Frühjahr hatte der Sommer seine ganze Macht gezeigt. Philippe war froh, dass der September die Touraine etwas abgekühlt hatte. Er liebte diese Jahreszeit. Die Luft war noch warm, aber das Licht hatte eine besondere Klarheit, wie sie nur der Spätsommer hervorbrachte. Heute war einer dieser Tage, an denen die Natur den Atem anzuhalten schien. Die Stille hinter den Gebäuden des Weinguts wurde nur durch das Summen der Wespen unterbrochen, die um die Trauben schwirrten. Für den Weinbau war es ein gutes Jahr mit perfektem Wetter gewesen, und die Ernte würde zur Zufriedenheit der Weinbauern ausfallen. Hinter Philippe lagen jedoch Monate, die sein bisheriges Leben auf den Kopf gestellt hatten. Erst der Fall um das verschwundene Bild und das alte Kästchen aus dem Besitz seiner Familie. Philippe hatte das Rätsel gelöst und herausgefunden, dass beides zusammen einen Code ergab, der zum sagenumwobenen Templerschatz führen sollte. Doch der Schatz hatte Opfer gefordert: zwei Morde sowie den tragischen Unfall seines Onkels, des Duc de Cotignac. Danach hatte Philippe auf dem Château de Chenonceau ermittelt. Auch in diesem Fall hatte es zwei Tote gegeben, und auch hier war es um ein Mysterium aus der Vergangenheit gegangen, ein Buch mit Geheimwissen aus dem Besitz der Katharina von Medici. Die Beerdigung des Vicomte de Murot eingeschlossen hatte Philippe es für seinen Geschmack in letzter Zeit viel zu oft mit dem Tod zu tun gehabt. Als er aus Paris für einen längeren Aufenthalt in die Touraine zurückgekehrt war, hatte er nicht im Traum daran gedacht, nun als der neue Duc de Cotignac und Schlossbesitzer dauerhaft hier zu wohnen. Philippe lebte nach dem Motto »Wer zu viel plant, hat zu viele Pläne«. Denn es kam im Leben sowieso meistens anders, als man dachte. Schlossherr und erfolgreicher Privatermittler war er nun. 

			»Es gibt Schlimmeres. Was meinst du, Serge?«, fragte er den Esel.

			Für einen kurzen Moment glaubte Philippe, dass Serge ihn anlächelte. Aber das war natürlich nur Einbildung. Keine Einbildung war allerdings, dass die schöne Winzerin des Weinguts Caves de la Rose auf ihn zukam. 

			»Ihre Augen strahlen mit dem Sommerhimmel um die Wette, Florence«, begrüßte Philippe sie und führte ihre Hand an die Lippen. Ein Hauch von Rot huschte über ihre Wangen, war aber ebenso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. 

			»Serge gefällt es hier. Haben Sie bemerkt, wie schön sein Fell glänzt? Ich denke, er hat sich inzwischen gut eingelebt«, sagte Florence und schenkte Philippe dabei ein Lächeln, das ihn sofort so weich machte wie ein Stück Butter in der Sonne. Er hatte den Esel und dessen Partnerin Jane im Zuge seines letzten Falles aus Chenonceau mitgenommen, nachdem Jane beinahe durch einen Giftunfall ums Leben gekommen wäre. Die Gärtnerei des Château Chenonceau wollte die Esel nicht mehr behalten, so hatte Philippe das zutrauliche Tier auf dem Weingut untergebracht. 

			Dort stand auch das Pferd seines verstorbenen Onkels. Florence bewegte es, wenn Philippe in seiner Junggesellenwohnung in der Rue Colbert in Tours war. Er verbrachte seine Zeit nach wie vor gerne in der Stadt. Im Château de Cotignac ließ er die Nebengebäude zu Ferienwohnungen umbauen. Der Unterhalt des Schlosses verschlang schließlich Unsummen. Mit Tourismus ließ sich in der Touraine Geld verdienen. Das Schloss hatte er von seinem Onkel ebenso geerbt wie dessen Pferd Pylades, das etwas weiter entfernt auf der Koppel stand. Der lange Schweif des Pferdes wehte majestätisch im Wind. Es wirkte in seiner Haltung mindestens so adelig wie sein alter und sein neuer Besitzer. 

			Pylades, Serge und Jane verstanden sich prächtig. Vielleicht ignorierten sie sich auch einfach nur prächtig, wer konnte schon in die Seele eines Tiers schauen, dachte sich Philippe. Auf jeden Fall duldeten sie einander und teilten Koppel und Stall in Eintracht. 

			Serge hatte sich von Philippe gelöst und war einen Schritt auf Florence zugegangen. Er schnupperte an ihrer Hemdtasche, aber diesmal steckte keine Möhre darin. Florence hatte ihre Haare zu einem Zopf geflochten und sah selbst in ihrer alten Jeans und dem Flanellhemd umwerfend aus. Philippe fiel auf, dass er sie noch nie in anderer Kleidung gesehen hatte. Bisher hatte er sie ausschließlich auf dem Weingut getroffen, das zu seinem Besitz gehörte und hinter einem Wäldchen auf dem Gelände von Cotignac lag. Eine Tatsache, die er dringend ändern wollte. Schon seit Längerem wollte er Florence zum Abendessen einladen. Oder zu einer Kanufahrt auf der Loire mit anschließendem Picknick. Er hatte sich noch nicht entschieden. Was würde ihr wohl besser gefallen? Außerdem fürchtete er einen Korb. Sein Interesse an ihr war echt. Doch was die Anbahnung ernsthafterer Beziehungen betraf, war sein Ruf als Lebemann und Frauenheld eher kontraproduktiv.

			»Wie war Ihr Wochenende?« Eine unverfängliche Frage, fand Philippe. 

			Florence hatte begonnen, den Kopf des Esels zu streicheln. Ihre Reaktion überraschte ihn. »Es war schrecklich. Haben Sie es noch nicht gehört? Es stand in der Zeitung. Und in Radio Bleu Touraine kam es auch.«

			Philippe antwortete belustigt: »Ihr Wochenende war so schrecklich, dass davon im Radio berichtet wurde?«

			Florence drehte sich in seine Richtung. »Sie haben es also wirklich noch nicht gehört, Philippe? Ich war in Bracieux, bei meinem Bruder. Ich hatte Ihnen von dem Besuch erzählt. Er hatte viel zu tun wegen der Jagd, die letztes Wochenende im Wald bei Bracieux stattfand. Ich hatte ihm angeboten, ihm mit den Hunden unter die Arme zu greifen.«

			Philippe war überrascht. Dass Florence einen Bruder in Bracieux hatte, wusste er. Was aber meinte sie mit den »Hunden«? Er fragte sie danach. 

			»Nein, keine Zucht. Er ist der Aufseher einer Hundemeute. Bei der Familie Lasalle. Sie wissen schon, das kleine Schlösschen bei Bracieux, in der Nähe des Château de Murot. Aber dass das Wochenende eine so schreckliche Wendung nehmen würde, konnte keiner ahnen.«

			Philippe kannte die Lasalles. Die Familie war im neunzehnten Jahrhundert geadelt worden. Mit einer Manufaktur für Seide waren sie zu Reichtum gekommen und hatten das elegante Landhaus erworben. Obwohl der heutige Besitzer alles dafür tat, hatten es die Lasalles nie geschafft, in der Adelsgesellschaft der Touraine anzukommen. Der alte Adel ließ sich zwar gerne zu den berüchtigten Hetzjagden im Wald von Bracieux einladen, blieb ansonsten aber lieber unter sich.

			Die Erinnerung an die Erlebnisse ihres Wochenendes hatte sich wie ein dunkler Schatten auf Florences Gesicht gelegt. Ihre Finger strichen rastlos durch die Mähne des Esels.

			»Was bedrückt Sie, Florence?« 

			Die Winzerin hielt Serge jetzt an der Mähne fest. Dann holte sie tief Luft: »Ein Jogger wurde angegriffen. Man hat ihn erst gefunden, als er bereits tot war. Verblutet. Angeblich war es einer von Pierres Hunden. Aber das sind trainierte Tiere! Die machen so was nicht. Die fallen keine Menschen an. Pierre würde für seine Hunde die Hand ins Feuer legen. Trotzdem fällt der Verdacht vorerst auf ihn, solange die Polizei nicht geklärt hat, wie genau der Mann zu Tode gekommen ist. Und die Hunde müssen bis auf Weiteres im Zwinger bleiben. Für meinen Bruder ist das eine Kata­strophe. Er hat eine Frau und zwei Kinder. Wenn er seinen Job verliert …«

			»Aber die Polizei wird das bestimmt sehr schnell aufgeklärt haben«, versuchte er, Florence zu trösten. »Es war ein schrecklicher Unfall. Das ist bei Treibjagden doch keine Seltenheit. Ich bin mir sicher, dass Ihr Bruder bald wieder seiner Arbeit nachgehen kann.« 

			Er dachte an den Tod von Claude de Murot. Und daran, dass Tante Aude wollte, dass er diesen wie einen Mordfall untersuchte. Warum zum Teufel gingen die Menschen ständig zur Jagd? Es gab so viele andere schöne Möglichkeiten, sich in seiner Freizeit zu beschäftigen, als im Wald und auf dem Feld Tiere zu töten. Als Kind hatte sein Vater ihn sonntags von Hochsitz zu Hochsitz geschleppt. Stundenlang hatte er dort ausharren müssen, bis endlich die ersehnte Beute vor die Flinte kam und sein Vater sie erledigen konnte. Es war Philippe schon damals zuwider gewesen. 

			Florence schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Die ganze Sache kommt mir komisch vor. Armer Pierre.«

			»Sie werden sehen, alles wird sich bald aufklären.« Philippe begann nun seinerseits wieder, den Esel zu streicheln. Als dieser seinen Kopf herumwarf, berührte seine Hand die von Florence. Sie war rau von der Arbeit im Weinberg und schien dessen Wärme gespeichert zu haben. 

			»Florence«, begann Philippe, aber er wurde vom Klingelton seines Smartphones unterbrochen. 

			»Gehen Sie ruhig ran«, sagte Florence und wandte sich dem Gatter zu. Er glaubte, erneut einen roten Schimmer auf ihren Wangen gesehen zu haben.

			Die Nummer auf seinem Display war Philippe nicht bekannt. Eine Männerstimme begann sofort zu sprechen, als er abhob. »Monsieur du Pléssis, Claude de Mur…« Ein heftiges Rauschen unterbrach die Stimme. »… Mord … Unf…te viele Fein…« 

			Dann war es still. Die Verbindung war endgültig abgebrochen. Er erinnerte sich daran, was die Stimme gesagt hatte. Einige Silben, die keinen Sinn ergaben. Aber dass es um Claude de Murot ging, war deutlich zu verstehen gewesen. Genauso wie das Wörtchen »Mord«. Er versuchte zurückzurufen, aber die Verbindung baute sich nicht auf. Die wenigen Wortfetzen, die Philippe gehört hatte, reichten dennoch aus, um ihn nachdenklich zu stimmen. Am Ende hatte Tante Aude recht und Claude de Murot war tatsächlich ermordet worden.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Florence.

			Philippe nickte, während er sein Handy wegpackte. Dabei war gar nichts in Ordnung. Viel lieber wäre er auf dem idyllischen Weingut geblieben. Doch seine Neugier war geweckt. Und er kannte nur eine Person, die sie stillen konnte: Charlotte Maigret.

		

	
		
			Kapitel 3

			»Probieren Sie, Madame, die Rillettes sind köstlich.« Philippe schob der Kommissarin die Aperitifplatte zu, die sein Freund Daniel ihm hingestellt hatte, und griff nach einem Stückchen Landbrot. Das Gänseschmalz war faserig und schmeckte deftig. Daniels Partner Eric hatte es frisch zubereitet. 

			»Nein danke. Ich habe schon gegessen. Wenn Monsieur le Baron langsam wach wird, habe ich bereits die Mittagspause und einen halben Arbeitstag hinter mir. Obwohl ich zugeben muss, dass es verführerisch aussieht.«

			»Diese Platte vereint die Aromen der Touraine, Madame. Käse aus Sainte-Maure, luftgetrocknete Wildschweinsalami aus dem Wald von Chambord, ein Champignonaufstrich aus Azay. Reitzel-Cornichons aus Montrichard. Dass Präsident Macron die von der Firma Marc lieber mag, kann ich nicht nachvollziehen. Tomaten aus dem Château de la Bourdaisière. Nur die Oliven stammen nicht aus der Gegend. Aber wer weiß, vielleicht sorgt der Klimawandel bald auch noch dafür, dass hier eine Olivenplantage gedeiht. Der Vouvray harmoniert übrigens perfekt mit den Champignons.«

			Er prostete der Kommissarin mit seinem Weißweinglas zu. 

			Charlotte Maigret trug wie immer ihre Lederjacke, da­runter ein T-Shirt mit der Aufschrift »Bisous«, »Küsschen«, und Jeans. Dazu ihre Cowboystiefel. 

			»Über den Klimawandel sollte man wirklich keine Witze machen.« Sie trank ihren Espresso aus und verabschiedete sich. »Netter Zufall, dass Sie mich hier angetroffen haben. Aber Schluss mit dem Müßiggang: Was wollten Sie mich fragen? Kommen Sie zur Sache. Ich habe nicht mehr ewig Zeit, und meine Mittagspause ist, wie ich eben schon erwähnt habe, bereits vorbei. Übrigens nicht nur meine.« Sie zeigte mit ausladender Geste über die Place Plumereau, die man vom »Café du Roi« aus überblicken konnte. Die unzähligen Cafétische und Stühle hatten sich in der Tat geleert. Nur einige Studenten und Touristen saßen mit einem Getränk in der Sonne. Auf dem Platz war es warm. Die Fachwerkhäuser rundherum sorgten dafür, dass man sogar im Winter draußen sitzen konnte, da die Gebäude die Kälte abhielten. Das Klirren von Gläsern und das Klappern von Geschirr aus den Restaurantküchen untermalten die Gespräche der Cafégäste im Herzen der Altstadt von Tours.

			»Es geht um die beiden Jagdunfälle. Den in Bracieux und den von Claude de Murot«, sagte Philippe.

			»Mit Bracieux habe ich nichts zu tun. Das machen die Kollegen vor Ort. Die Gendarmerie ist diese Art Unfall gewohnt, schließlich finden dort ständig Hetzjagden statt. Und was Claude de Murot betrifft: Wieso interessiert Sie das? Verwandtschaft?« Charlotte Maigret zog belustigt die Augenbrauen hoch.

			»Nicht direkt. Ich frage für eine Freundin. Sozusagen.«

			»Soso, für eine Freundin. Nun, es wurde weder untersucht, was der Vicomte zuletzt gegessen hat, noch wurde die Marke seiner Jagdkleidung notiert. Falls Sie das fragen wollten. Außer der Aufklärung von Verbrechen zwei Ihrer größten Leidenschaften, wie ich beobachten konnte. Aber Ihre Frage haben Sie noch gar nicht gestellt, Monsieur le Baron. Was wollen Sie denn wissen? Ob dem Vicomte in letzter Zeit ein wertvoller Kunstgegenstand abhandengekommen ist? Vermuten Sie einen ähnlich gelagerten Fall wie die letzten beiden, die wir gemeinsam gelöst haben?«

			»Madame Maigret, Sie kennen mich inzwischen gut. Aber ich interessiere mich eher für die Todesart. Ich nehme an, der arme Claude wurde erschossen?«

			»Üblicherweise wird bei Jagden geschossen, da liegt Ihr Verdacht nahe. Sie sind wirklich durch und durch ein Privatermittler, Philippe.«

			»Wie wurde er erschossen?«

			»Ich nehme an, indem der Schütze abgedrückt hat. So jedenfalls kenne ich das Prozedere aus dem Schießtraining.« Charlotte Maigret grinste.

			Philippe spießte mit einem Zahnstocher ein Stück Käse auf und steckte es sich in den Mund. Er nickte. Die beiden grinsten einander an. »Durchaus, durchaus. Da könnten Sie recht haben. Haben Sie die Waffen der beteiligten Personen überprüft?«

			»Selbstverständlich haben wir unseren Job gemacht. Ein Todesfall dieser Art wird polizeilich genauestens untersucht, um einen Mord auszuschließen. Aber wie Sie sich vorstellen können, waren die Untersuchungen in diesem Fall eher Formsache. Unzählige Teilnehmer der Jagdgesellschaft haben aus ihren Gewehren geschossen. Natürlich gingen die meisten Kugeln ins Leere. Und die Projektile liegen im Wald verstreut herum. Es ist nicht nachzuvollziehen, wer der unglückliche Todesschütze war.«

			»Oder der glückliche Mörder.«

			»Was wollen Sie damit sagen? Dass Claude de Murot nicht zufällig ums Leben gekommen ist? Glauben Sie mir: Es war ein Unfall. Einer von vielen Jagdunfällen in der Region. Das ist tragisch, aber Sie müssen sich mit der Wahrheit abfinden. Vielmehr Ihre Freundin. Und jetzt können Sie sich Ihrem Aperitif hingeben, denn ich muss zurück in mein Büro. Dort stapeln sich neue Akten.«

			Philippe wollte erwidern, dass die Polizei im Umfeld des Toten recherchieren sollte. Aber stattdessen sagte er: »Aktenstapel in Ihrem Büro, das kann ich mir gar nicht vorstellen. Als ich das letzte Mal da war, war gar kein Platz mehr. Vor lauter Aktenstapeln.«

			»Haben Sie gerade Ihre Hilfe beim Aufräumen angeboten?«, fragte Maigret trocken. 

			»Ich fand meinen Witz gut.« Philippes Grinsen ging von einem Ohr zum anderen. »Aber die Idee, dass ich Ihr Büro aufräume, ist auch nicht schlecht.« Nun lachten beide. 

			Maigret fand als Erste zum Gespräch zurück, indem sie Philippe neckte. »Peinlich, über die eigenen Witze zu lachen.«

			»Charlotte, peinlich ist es, einen Mordfall zu übersehen, weil man an einen Jagdunfall glaubt. Unser nächster gemeinsamer Fall wartet auf uns.«

			»Tun Sie sich keinen Zwang an. Wenn Sie sich lächerlich machen wollen, dann ermitteln Sie im Mordfall Claude de Murot. Nur zu. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg! Vor allem bei der Suche nach einem Motiv. Ich muss jetzt wirklich weiter. Fangen Sie schon mal mit dem Aufräumen an.«

			Sie nickte Philippe zu und wandte sich zum Gehen. 

			Aber Philippe hielt sie zurück. »Und der Unfall in Bracieux? Finden Sie es nicht merkwürdig, dass ein Jogger von einem Jagdhund gebissen wird und daran stirbt? Diesen Fall kann man doch nicht der Gendarmerie überlassen.«

			»Ja, merkwürdig. Da bin ich Ihrer Meinung. Aber auch nicht außergewöhnlich. Keine Sorge, die Gendarmen machen einen guten Job, und ich bin froh über jede Entlastung. Halten Sie mich gerne auf dem Laufenden, Philippe. Wenn Sie etwas herausfinden, wofür sich mein Einsatz lohnt, bin ich gerne zur Stelle. Aber bis dahin werde ich anderweitig gebraucht.«

			Sie lief los in Richtung Rue du Grand Marché und winkte ihm, ohne sich noch einmal umzudrehen. Philippe trank seinen Wein aus und überlegte, ob er sich zuerst um den Hundebiss in Bracieux kümmern sollte oder um den Schuss im Wald von Château de Murot. Er entschied sich für den Schuss. Denn vor Hunden hatte er einen Heidenrespekt. An eine Meute mit Jagdhunden mochte er gar nicht erst denken. Keine Viertelstunde später saß er in seiner DS und schnurrte auf der Landstraße zwischen Loire und Cher dahin. 

		

	
		
			Kapitel 4

			Er nahm sich viel Zeit, um die Spitze auszurichten. Präzise setzte er das Metall unterhalb des Nackens an. Jede seiner Bewegungen war durchdacht. Wie beim Tai-Chi holten seine Arme weit aus. Trotz der Körperspannung wirkte es meditativ, wohl wegen der halb geschlossenen Augen. Er hielt inne. Dann stieß er mit einem Ruck das Metall durch den Thorax und verharrte einige unendlich scheinende Sekunden in der Haltung, die Finger fest um die Nadel gepresst. Er legte den Kopf schief und beugte sich nahe an den toten Körper heran. Erst als er die Stelle begutachtet hatte, an der die Spitze wieder aus dem Thorax austrat, ließ er los. Philippe konnte dabei zusehen, wie die Anspannung aus Olivier de Murots Zügen wich und sich in einem Lächeln auflöste. Der tote Käfer steckte in einer exakten Reihe von Artgenossen unterschiedlicher Größen. Die Wand vor dem Schreibtisch ließ nur an den oberen und unteren Rändern Tapete erkennen. Ansonsten war sie bedeckt mit Schaukästen, in denen Armeen von Käfern, Heuschrecken und Libellen aufgespießt waren. Der Raum war abgedunkelt, doch Philippe erkannte einen Schrank mit zahlreichen schmalen Schubladen, der ebenfalls zur Aufbewahrung toter Insekten diente. Die Luft roch stechend nach Essig. 

			»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Monsieur Olivier.« 

			Olivier de Murot zuckte zusammen und drehte sich mit einem Ruck um. Er hatte seinen Butler Henri und Philippe nicht hereinkommen hören, so vertieft war er in sein Tun gewesen. 

			»Meine Güte, Henri. Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie sich nicht so anschleichen sollen? Sie schrecken mir eines Tages noch das Leben aus dem Leib.«

			Unter halb geschlossenen Lidern blickte er fragend zwischen Philippe und dem Butler hin und her. 

			»Faszinierendes Hobby«, begann Philippe, um das Eis zu brechen. »Sammeln Sie schon lange diese, nun ja, es sind Käfer?« Er spürte ein unangenehmes Kribbeln im rechten Hosenbein.

			»Die Arthropoden-Sammlung hat mein Großvater begonnen. Ich führe seine Arbeit fort, er hat mich schon als kleinen Jungen mit dem Aufspüren und Präparieren der Tiere vertraut gemacht. Und mit dem Etikettieren. Das Etikettieren ist genauso wichtig wie das Sammeln und Präparieren, denn wenn man den Fundort nicht aufnotiert, dann ist die ganze Sammlung nichts wert.«

			Olivier de Murot wirkte nicht nur so gelassen wie ein Zen-Mönch, er war auch angezogen wie einer. Über einer weiten Hose trug er einen Kimono, beides in einem erdigen Orangeton. Seine Füße steckten in schlichten Zehensandalen. Philippe überlegte. Soweit er wusste, galten Tiere im Buddhismus als heilig. Olivier de Murots Aufzug passte demnach nicht so recht zu seiner Tätigkeit. Das Kribbeln im Hosenbein wurde stärker, aber Philippe bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen.

			»Sie töten die Tiere durch Aufspießen?«, fragte Philippe und deutete auf ein Schälchen auf dem Schreibtisch, in dem sich etliche dieser Nadeln befanden, mit Köpfchen wie Stecknadeln, jedoch nur halb so dick. 
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